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Günter Franzkowiak: Arbeit
Das Genre der Arbeiterfotografie erlebte 
in der jungen Bundesrepublik eine zweite 
Blüte. Warum das so war, brachte der In-
dustriefotograf Peter Keetman rückblic-
kend anschaulich auf den Punkt. Als er 
1953 nach Wolfsburg reiste, um für drei 
Tage ganz ohne Auftrag, aber mit Erlaub-
nis der Werksleitung im Volkswagen-
werk zu fotografieren, erlebte er, wie er 
viele Jahre später sagen sollte, die „aufre-
gendsten Tage in meinem langen Berufs-
leben“ – und dies nicht ohne Grund: „Es 
gab keine Einschränkungen, keine Ta-
bus. Ich war auf einmal frei, niemand be-
fahl mir, was ich zu tun hatte. Unglaub-
lich.“1 Seine damals entstandenen Auf-
nahmen zählen heute zu den Klassikern 
der Industriefotografie, markierten Gijs 
van Tuyl zufolge einen „Meilenstein“ in 
deren Entwicklung.2 Mit seinem Fokus 
auf Linienverläufe und Lichtreflexe sind 
es vor allem seine Detailaufnahmen be-
reitliegender Kotflügel, Türen, Stoßstan-

gen, Radkappen und anderer Bauteile, in 
denen sich sein „abstrahierende[r] Blick 
[…] jenseits der Alternative von Sozial-
reportage und Maschinen-Verklärung“ 
manifestiert.3

 A us dem gleichen Jahr stammen auch 
Aufnahmen des gelernten Werkzeugma-
chers Günter Franzkowiak, der schon 
Anfang der 1950er Jahre begonnen hat-
te, während der Arbeitszeit im Volks-
wagenwerk zu fotografieren – auch er 
arbeitete, abgesehen von einzelnen Fo-
tografien, um die er durch Vorgesetzte 
gebeten wurde, ganz ohne Auftrag und 
nicht minder frei wie Peter Keetman. 
Der Autodidakt Franzkowiak setzte al-
lerdings ganz andere Akzente, stehen bei 
ihm doch meist die Kollegen im Fokus 
– in Form von Arbeitsportraits ebenso 
wie Gruppenaufnahmen, aber auch als 
überraschende Schnappschüsse, in de-
nen Momente des Arbeitslebens einge-
fangen sind. Doch manche Fotografien 

des Hobbyfotografen, der nie mehr sein 
wollte, als ein solcher, korrespondieren 
mit denen Keetmans. Seine Aufnahme 
aus der Halle 10 aus dem Jahr 1959 äh-
nelt dem Hallenpanorama Keetmans, das 
dieser in Halle 4 von den Drehautomaten 
für Getriebe mit Kettenförderer und Ab-
lagetischen für Werkstücke fotografier-
te (Abb. S. 69 im Band Volkswagenwerk 
1953). Auch Franzkowiak suchte sich da-
für einen erhöhten Standort und knipste, 
ohne dass seine Kollegen es mitbekamen 
(Abb. 16). Dies war im Übrigen eine der 
Vorgaben, die Keetman dann doch sei-
tens der Betriebsleitung erfüllen mus-
ste: den Betriebsablauf nicht zu stören.4 
Keetmans Panoramaaufnahme der drei 
parallelen Montagebänder in Halle 3, die 
die Karosserie-Endmontage zeigen (Abb. 
S. 129 im Band Volkswagenwerk 1953), 
findet eine Parallele bei Franzkowiak, 
der um 1960 die Endmontage des Käfers 
festhielt, als er, wie er im Gespräch er-

zählt,5 wohl zufällig in der Nähe im Ein-
satz war (Abb. 2).
 G ünter Franzkowiaks Bilder weisen 
auch Überschneidungen mit einzelnen je-
ner Fotografien von James Welling auf, die 
dieser 1994 im Volkswagenwerk aufnahm, 
als er im Zuge der bevorstehenden Eröff-
nung des Kunstmuseum Wolfsburg damit 
beauftragt wurde, eine Strecke zu Wolfs-
burg zu fotografieren.6 Offenbar ergeben 
sich manche Motive ganz von alleine. In 
seinem Gruppenportrait der „Mitarbei-
ter der Fachwerkstatt für Roboter, Halle 
3“, für das sich diese extra zusammen-
gefunden haben, Fortsetzung auf Seite 2 

von alexander kraus

Abb1.: Gruppenportrait während einer Rauchpause, 1958; Foto: Günter Franzkowiak
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Fortsetzung von Seite 1 setzt er diese 
derart in Szene, dass die Größe der Halle 
die Arbeiter zu dominieren scheint. Die 
Portraitierten stehen als Gruppe beisam-
men, wirken allerdings ein wenig ver-
unsichert, angespannt. Ganz anders auf 
Franzkowiaks Fotografie einer Gruppe 
Werkzeugmacher, seiner Kollegen, die 
dieser 35 Jahre zuvor aufgenommen hat: 
Mag auch der zentral positionierte Kol-
lege etwas unsicher wirken – mit seiner 
rechten Hand sucht er sich etwas unge-
lenk auf der Werkbank abzustützen –, so 
transportieren die Blicke und das Lächeln 
der übrigen Abgelichteten doch eine be-
sondere Form des Einverständnisses. In 
ihrer alles andere als gespielten Lässig-
keit hat es den Anschein, als würden sie 
Franzkowiak signalisieren: „Du schon 
wieder! Na dann mach mal…“ (Abb. 22).
  Während Welling auf der Fotografie 
„Arbeitsbesprechung, Halle 2“ eine Per-
sonengruppe festhält, deren Gespräch 
gerade zu einem Ende gekommen zu sein 
scheint (Abb. 4), wirkt es bei Franzko-
wiak, als befinden sich Meister und Mit-
arbeiter im intensiven Vier-Augen-Ge-
spräch (Abb. 3) – beide Fotografen agier-
ten hier als unbeobachtete Beobachter, 
doch scheint Franzkowiak noch eine Spur 
näher am Geschehen zu sein. An dieser 
Stelle möchte man nur zu gerne wissen, 
was wohl gerade Thema war. Sowohl bei 
Wellings Arbeiterportrait „Mitarbeiter 
beim Zerlegen einer alten Produktions-
anlage, Halle 2“) als auch bei Franzko-
wiak (Abb. 13) fliegen die Funken, doch 
ungeachtet dieser (wie auch der anderen 
genannten) Parallelen in der Motivwahl, 
transportieren die Aufnahmen Franzko-
wiaks einen ganz eigenen, distanzlosen 
Zugang in die Arbeitswelt im Volkswa-
genwerk in den 1950er bis 1970er Jahren. 
Da er als Gleicher unter Gleichen foto-
grafierte, haben seine Motive eine beson-
dere Qualität. So sollen die aufgezeigten 
Parallelen die Arbeiten Franzkowiaks 
denn auch nicht nobilitieren, sondern für 
seinen spezifischen Fokus sensibilisieren. 
Die Autorinnen und Autoren dieser Aus-
gabe gehen seiner fotografischen Arbeit 
mit einer Reihe an Einzelanalysen auf 
den Grund. Seine Aufnahmen sind eine 
Einladung zu einer Entdeckungsreise in 
die Arbeitswelt der frühen Bundesrepu-
blik, die eine eigene Auseinandersetzung 
lohnen. Sie sind vom 12. April bis zum 
5. Mai 2019 im Raum für Freunde im 
Kunstverein Wolfsburg, anschließend 
vom 29. Mai bis zum 20. Juni 2019 im 
Ausstellungsraum der Bar Lissabon in 
Braunschweig zu sehen.

1	 Zitiert nach F. C. Gundlach, „Peter Keet-
man – Metaphysik der Form“, in: Peter Keetman. 
Volkswagenwerk 1953. Bielefeld 2003, S. 153–155, 
hier S. 154.
2	G ijs van Tuyl, „Keetman und der Käfer“, 
in: ebd., S. 8.
3	G undlach, Peter Keetman – Metaphysik 
der Form (wie Anm. 1), S. 154. Der Produktions-
prozess blieb dabei, wie Holger Broeker schreibt, 
weitgehend „ausgeblendet und hat für das Bild 
keinerlei Bedeutung wie auch die Teile an sich für 
den Laien kaum identifizierbar sind, da ihre En-
den außerhalb des gewählten Ausschnitts liegen“.  
Holger Broeker, „Im Licht der Produktion – Pro-
duktion im Licht. Industriefotografie der Gegen-
wart“, in: ebd., S. 165–169, hier S. 165.
4	R olf Sachsse zufolge entsprach dies so-
wieso dem bildjournalistischem und industriefo-
tografischem Ethos. Rolfs Sachsse, „Lichtschacht 
und Spreizstativ. Marginalien zur Arbeitsweise 
von Peter Keetman bei seinem Ausflug ins Volks-
wagenwerk 1953“, in: ebd., S. 160f., hier S. 161.
5	I nterview des Verfassers (gemeinsam 
mit Dirk Schlinkert) mit Günter Franzkowiak am 
23. Oktober 2018.
6	D ie Arbeiten Wellings sind aktuell noch 
bis zum 29. September 2019 in der Jubiläumsaus-
stellung Now is the Time im Kunstmuseum Wolfs-
burg zu sehen. Im Print als James Welling, Wolfs-
burg. Architekturfotografie – Stadtentwicklung 
– Industriefotografie – Automobilproduktion. 
Ostfildern 1994.

Oben: Abb. 2: 
Endmontage des VW Käfers, ca. 1960; 

Foto: Günter Franzkowiak

Mitte: Abb. 3: 
Vier-Augen-Gespräch, 1957; 

Foto: Günter Franzkowiak

Links: Abb. 4: Arbeitsbesprechung, 
Halle 2 (aus der Serie „Wolfsburg“), 1994; 

Foto: © James Welling (mit freundlicher Geneh-
migung des Kunstmuseum Wolfsburg)
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Mit Henkelmann und Kamera
von dirk schlinkert

Streifzüge durch das fotografische Werk des Werkzeugmachers Günter Franzkowiak

Stets schussbereit war er, wenn er auf 
Normalschicht im Volkswagenwerk in 
Wolfsburg war, erzählt Günter Franz-
kowiak, der seit gut 30 Jahren im Ru-
hestand ist. Fast immer, wenn er früh-
morgens das Haus verließ und sich auf 
den Weg ins Volkswagenwerk machte, 
hatte der gelernte Werkzeugmacher sei-
ne Kamera dabei – wie den blechernen 
Henkelmann für die Mittagspause. Oft 
fuhr er mit dem Fahrrad zum Werk und 
knipste schon auf dem Weg das ein oder 
andere Foto, wenn er etwas Interessantes 
entdeckte. Meist war es der Zufall, der 
ihn zur Kamera greifen ließ. „Ich hatte 
nie ein bestimmtes Konzept, alle Fotos 
sind aus der Intuition, aus einem Gefühl 
heraus entstanden“, berichtet der Volks-
wagen-Rentner. Auch im Werk. Anfangs 
mit einer Hapo 35 mit Sonnenblende und 
drei Filtern, dann über viele Jahre mit 
der einäugigen Exakta Varex, der ers-
ten Kleinbild-Spiegelreflex-Kamera mit 
Wechselsuchern. Die Spiegelreflex-Ka-
mera hatte der Volkswagen-Mitarbeiter 
Franzkowiak 1955 vier Jahre nach dem 
Abschluss seiner Lehre zum Werkzeug-
macher gekauft, noch ehe er sich 1958 
seinen ersten Käfer leisten konnte. Auch 
während der Schicht hatte er die Kame-
ra stets in Griffweite, als gehörte sie wie 
Hammer und Feile in seinen Werkzeug-
kasten.
 F ranzkowiak hatte im Gegensatz zu 
einem Fotografen aus der werkseigenen 
Foto-Abteilung keinen Auftraggeber. Er 
folgte seiner Passion fürs Fotografieren, 
tagein, tagaus. Über 39 Jahre als Werk-
zeugmacher im Werkzeugbau. Kurz nach 
seiner Gesellenprüfung kam er in diese 

Abteilung. Zuvor hatte er in drei Jahren 
eine Ausbildung zum Werkzeugmacher 
durchlaufen, meist in der Lehrlingswerk-
statt in der Näherei, aber auch mit Statio-
nen im Kraftwerk, im Schnittbau und in 
der Fertigung. Das Volkswagenwerk am 
Mittellandkanal kannte er bald wie seine 
Westentasche.
 E ine Zeit lang machte er noch eine 
Art zweite Lehre. Sein Ausbilder war ein 
Nachbar im Wolfsburger Stadtteil Ho-
henstein. Da lernte der Amateur im Al-
ter von 15, 16 Jahren die Grund-Fertig-
keiten des Fotografierens und der Dinge, 
die in der Dunkelkammer zu tun waren. 
Das genügte ihm. Der Rest war ‚Learning 
by doing‘, also das Aneignen von Wissen 
in der fotografischen Praxis mit der Ka-
mera in der Hand. Fachzeitschriften las 
er keine, Foto-Ausstellungen besuchte 
er nicht, ab und zu blätterte er in einem 
Foto-Magazin. Der Vergleich oder der 
Wettstreit mit anderen Fotografen wa-
ren seine Sache nicht. Er begnügte sich 
mit seiner Kamera und seinen Fotogra-
fien. Die Leidenschaft des technikaffinen 
Volkswagen-Mitarbeiters bezog sich auf 
den Akt des Knipsens, das Prozedere des 
Bildermachens in der Dunkelkammer 
und die Ablage der Negative in Fotoal-
ben mit laufender Nummer und Datum. 
Dann war die Arbeit des ‚Self-Made-Fo-
tografen‘ getan. Zuverlässig wie ein Hand-
werker und ohne die Experimente eines 
Künstlers. Entstanden sind so etwa hun-
dert Alben, meist Fotos aus dem privaten 
Alltag wie dem Urlaub, zum kleinen Teil 
aus dem Werk. Noch heute stehen sie in 
Holzregalen in einem schmalen Keller-
raum. Gehegt und gepflegt. Nichts fehlt.

Dreh- und Angelpunkt der fotografi-
schen Sammlung von Franzkowiak ist 
die Halle 8 im Norden des Werkes, der 
Werkzeugbau. Da war sein Arbeitsplatz, 
da reparierte er Maschinen, richtete ver-
schlissene Teile wieder her, da feilte er, 
drehte und schweißte, da verbrachte er 
mit seinen gut zwanzig Kollegen die Pau-
sen – alle Männer einer Generation, eine 
„verschworene Truppe“, wie der 85-jäh-
rige Franzkowiak erzählt. Die Halle 8 
war auch der Ort, an dem die meisten 
seiner Fotografien entstanden. Eine Ni-
sche im gewaltigen Volkswagenwerk, das 
im Boom des Wirtschaftswunders wuchs 
und wuchs und seine Fertigungskapazi-
täten Jahr für Jahr kräftig ausbaute. Das 
war Franzkowiaks Welt, seine Werkstatt, 
sein Team. Gelegentlich war er auch im 
Werk unterwegs, um Maschinen einzu-
richten oder instand zu setzen. Auch da 
fehlte seine Exakta nicht. Er nutzte diese 
Tage, um das ein oder andere Foto auf 
dem Werksgelände oder in den Hallen 
zu schießen.

Der Werkzeugmacher als Chronist

Der Hobby-Fotograf Franzkowiak ist 
ein Chronist seines betrieblichen All-
tags: Mit seinen Fotos erzählt er sei-
ne Geschichte als Werkzeugmacher im 
Volkswagenwerk. Aus seiner eigenen, 
persönlichen Perspektive. Seine Bilder 
halten Momente im Volkswagenwerk 
fest, Sekundenbruchteile einer Vergan-
genheit meist aus seiner Welt in Halle 
8, nur leicht nachbearbeitet bei der Ent-
wicklung in der heimischen Dunkelkam-
mer. In seinen Fotografien fokussiert 

Franzkowiak auf das, was ihm im Werk 
nah war. Das waren die Mitarbeiter im 
Werkzeugbau, seine unmittelbaren Kol-
legen oder die Menschen – meist auch 
Männer im Blaumann oder Lederschür-
ze – in den benachbarten Abteilungen 
wie Schleiferei und Härterei. Sein fo-
tografischer Aktionsradius geht selten 
über die eigene Werkshalle hinaus. Wie 
ein Archäologe bewegt er sich bei seiner 
Motivsuche in einem genau abgesteckten 
Areal. Die Architektur und Räumlich-
keiten in der Halle knipst er gelegentlich. 
Auch Maschinen, die neu angeschafft 
wurden, oder Handgriffe, die sich durch 
technische Innovationen in der Ferti-
gung wie im Werkzeugbau veränderten, 
registriert er allenfalls eher beiläufig und 
in Einzelaufnahmen.
 D enn Franzkowiak ist kein Fotograf, 
der sich für technische Entwicklungen 
oder Veränderungen im Arbeitsprozess 
interessiert und in einer Bilderfolge fest-
hält. Seine Wahl fällt so gut wie immer 
auf den Mitarbeiter, den Menschen, 
wenn dieser an der Werkbank schraubt, 
in der Schweißkabine ein Maschinen-
teil herrichtet oder Pause macht (Abb. 
24). Da knipst er am liebsten, da geht 
er ganz nah heran, da kennt er sich aus. 
Seine ‚Intuition‘ findet hier ihre Motive 
wie von allein. Bei der Arbeit wie in der 
Pause – Dinge, die die Mitarbeiter des 
Werkzeugbaus täglich teilen, ein Stück 
gemeinsamer Alltag, wie ihn Franzkowi-
ak erlebt. 
 I m Jahr 1953 fotografiert er zwei Kol-
legen in der Frühstückspause an der 
Werkbank, beide mit einem halben Liter 
Milch vor sich. Fortsetzung auf Seite 4 

Abb. 5: Günter Franzkowiak (Mitte) mit zwei Mitarbeitern während einer Pause in einer Schweißkabine, 1960; Foto: unbekannt
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Fortsetzung von Seite 3 Der eine trinkt 
und liest Zeitung, der andere kaut sein 
Butterbrot und schaut zur Seite. Kei-
ner nimmt Notiz vom Fotografen – ein 
Schnappschuss. Keine Spur von Insze-
nierung, als sei der Fotograf nicht Teil 
des Geschehens gewesen (Abb. 25). 
Nicht anders bei der Fotografie, die er 
wenig später von den Schlossern an der 
Werkbank geschossen hat. Die Mitarbei-
ter gehen konzentriert ihrer Arbeit nach 
und bemerken nicht, wie Franzkowiak 
seiner Foto-Passion nachgeht und auf 
den Auslöser drückt (Abb. 8). Auch die 
Mitarbeiter, die in einer Schweißkabine 
ihre Lohnzettel prüfen, beachten den Fo-
tografen nicht (Abb. 32). 
 G anz anders, als er 1958 die Mitarbei-
ter der Schlosserei aufnimmt (Abb. 21). 
Alle Augen richten sich da auf den Fo-
tografen. Einer raucht eine Zigarre, ein 
anderer richtet eine Bohrmaschine in 
Richtung Kamera. Der Fotograf hat für 
den Moment des Fotos die Aufmerksam-
keit seiner Kollegen an ihren Werkbän-
ken. Sie haben sich ein wenig in Position 
gebracht, um eine gute Figur abzugeben. 
Nicht anders die Mitarbeiter der Werk-
zeug-Härterei, die er nur ein Jahr später 
aus der Halbtotalen aufnahm (Abb. 15). 
Viel stärker arrangiert ist die Aufnahme 
von der ersten mobilen Schweißmaschi-
ne, die 1956 entstand (Abb. 7). Sie do-

kumentiert ein Ereignis, das offenbar für 
die Werkzeugmacher von großer Bedeu-
tung war. Mehr als ein Dutzend Mitar-
beiter versammeln sich um den neuen 
‚Star‘ des Werkzeugbaus – die Maschine 
in der Mitte, die ihren Alltag verändern 
sollte und den Übergang zu neuen Ar-
beitsweisen einleitete. Der Clou: Franz-
kowiak steht nicht am Auslöser. Er hat 
seine Kamera einem Mitarbeiter über-
lassen, den wir nicht kennen, und es 
vorgezogen, sich im Kreis der Kollegen 
hinter der neuen Maschine ablichten zu 
lassen. Damit vollzieht Franzkowiak ei-
nen seltenen Rollentausch (Abb. 5, 9, 11) 
– vom Fotografen vor die Linse und zu 
den Mitarbeitern seines Teams, als deren 
Teil er sich bei diesem besonderen Ereig-
nis fühlte und auf dem Foto sehen wollte.
 N ah bei den Mitarbeitern, nah an der 
betrieblichen Praxis ist auch das Foto 
von der Schweißmaschine auf Rädern 
selbst. Denn dass die neue Maschine in 
den Werkzeugbau kommt, ist ein ganz 
besonderes Ereignis und Anlass genug, 
um für das Maschinen-Foto einen Au-
genblick innezuhalten, sich eine Auszeit 
vom betrieblichen Alltag zu nehmen und 
zum Gruppenfoto aufzustellen. Aber es 
ist interessanterweise kein Anlass, um 
die verschmutzte Kleidung zu wechseln 
oder sich das Öl von den Händen zu 
waschen. Das Arrangement hatte dar-

in seine Grenzen. Mehr ging nicht oder 
mehr sollte es auch für das Foto nicht 
sein. Auch Franzkowiak drängt nicht auf 
mehr und lässt dem Mitarbeiter an sei-
ner Kamera – wahrscheinlich auch ein 
Laie – freie Hand.
 N ah heran an die Mitarbeiter geht 
Franzkowiak auch in seinen Porträts. Ob 
der Schleifer aus der Werkzeugmacherei 
(Abb. 13), ob Victor Bock eine Zentrifu-
ge schweißt (Abb. 17) oder der Schweißer 
mit Schweißschirm, der in der Schweiß-
kabine mit einem Mitarbeiter am Werk 
ist, der seine Hand vor die Augen hält, 
um sich nicht zu verblitzen (Abb. 19) 
– diese Fotos zeigen, dass Franzkowiak 
hier ganz in seinem Metier ist. Diese Bil-
der überzeugen durch eine große Wirk-
lichkeitsnähe: Die Funken fliegen, das 
Schweißgerät oder die Schleifmaschine 
klingen – man vermag das Mitgefühl 
und die ‚Intuition‘ ein Stück weit nach-
zuspüren, die Franzkowiak zu diesen 
Bildern führte. 
 Ü berragend ist bei diesen Moment-
aufnahmen der Arbeit im Volkswagen-
werk das Porträt von Fritz Jacobs aus 
Halle 8 (Abb. 12). Er trägt Lederschürze 
und Handschuhe und säubert mit einem 
Schlackenhammer eine Schweißnaht, 
ganz in seine Arbeit vertieft. Der Foto-
graf zoomt seinen Kollegen Jacobs gera-
dezu heran. Nichts lenkt seine Aufmerk-

samkeit ab. Er bleibt fokussiert, als der 
Fotograf sich für dieses Bild einrichtet. 
Franzkowiak schaut in diesem Moment 
ganz genau hin und wählt – womöglich 
erst in der Dunkelkammer – einen Bild-
ausschnitt zwischen Werkstück, Amboss 
und Baskenmütze. Er stellt eine große 
Nähe zu seinem Foto-Objekt her, als woll-
te er eine im Wortsinne dichte Beschrei-
bung des Mitarbeiters als ‚Hand-Werker‘ 
schaffen. Das gelingt ausgezeichnet, 
denn entstanden ist ein Arbeiterporträt 
von hoher Intensität und starker Stim-
mung, das in besonderer Weise die Ar-
beit im Werkzeugbau charakterisiert und 
das Zeug hat, zu einer Ikone der Arbeit 
im Volkswagenwerk zur Zeit des Wirt-
schaftswunders zu werden.

Der Werkzeugmacher als 
teilnehmender Beobachter

Über Jahrzehnte war Franzkowiak als 
Fotograf ein ‚teilnehmender Beobachter‘  
im Mitarbeiter-Team des Werkzeugbaus. 
Seine Fotografien sind die Erzeugnisse 
dessen, was er bei seiner täglichen Arbeit 
im Blaumann wahrnahm und erlebte. 
Die großen Ereignisse der Volkswagen-
Geschichte wie die Feier zum millions-
ten Volkswagen im August 1955 waren 
weit weg und sprengten den Rahmen. 
Kein Wunder also, dass weder der Weg 

Oben links: Abb. 6: 
Der Schweißbrenner als Herdplatte, 1953; 

Foto: Günter Franzkowiak

Oben rechts: Abb. 7: 
Die erste mobile Schweißmaschine 

als Fotomodell, 1956; 
Foto: Günter Franzkowiak

Links: Abb. 8: Schlosser an der Werkbank, 1959; 
Foto: Günter Franzkowiak
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des Volkswagenwerks zur Lokomotive 
des westdeutschen Wirtschaftswunders 
noch der des Käfers, der bis in die frü-
hen 1970er Jahre reißenden Absatz in 
aller Welt fand und das Straßenbild in 
Deutschland prägte, Spuren in der Fo-
tosammlung Franzkowiaks hinterlas-
sen haben. Wenn ein neues Modell wie 
der VW 1500 im Jahr 1961 oder – noch 
bedeutsamer für die Zukunft der gan-
zen Volkswagenwerk GmbH – der Golf 
im Frühjahr 1974 in Wolfsburg vom 
Band lief und in die Fußstapfen des 
Käfer trat, wenn sich tausende Mitar-
beiter der Wolfsburger Fabrik zu den 
Betriebsversammlungen trafen und von 
Generaldirektor Heinrich Nordhoff und 
Betriebsrats-Chef Hugo Bork oder Sieg-
fried Ehlers über die Lage des Volkswa-
genwerks informiert wurden, wenn ein 
neuer Standort in Deutschland wie das 
Werk Salzgitter (1970) oder eine Toch-
tergesellschaft in Mexiko (1964) gegrün-
det wurden oder wenn die Top-Manager 
an der Spitze des Unternehmens wech-
selten – nichts davon schlug sich in der 
Foto-Sammlung des Werkzeugmachers 
nieder. Die großen Dinge waren seine 
Sache nicht und sind signifikante Leer-
stellen in Franzkowiaks Werk.
 D ie Bilderwelten des passionierten 
Werkzeugmachers und Fotografen aus 
dem Werkzeugbau der Halle 8 im Volks-
wagenwerk beanspruchen ein hohes Maß 
an Authentizität für sich. Sie begegnen 
uns wie eine Sammlung von ‚Wirklich-
keitsbildern‘, die scheinbar unmittelbar 
aus der betrieblichen Praxis entnommen 
sind, als hätten sie ‚Momente der Arbeit‘ 
eingefroren. Dennoch muss sich auch 
diese einzigartige Privatsammlung den 
Nachfragen des historischen Betrachters 
stellen. Der Historiker vergeschichtlicht 
diese bildlichen ‚Quellen‘, beschreibt ge-
nau die Inhalte, erfasst die Kontexte wie 
Bedeutungen und bettet sie (wieder) in 
eine neue Erzählung ein. Dabei stößt 
man bei der Franzkowiak-Sammlung an 
Grenzen. Die Fotos geben viele Rätsel 
auf. Denn nicht immer ist mit Sicherheit 
zu ermitteln, wann, wo und zu welchem 
Zweck ein Foto entstand, wer abgelichtet 
ist, ob es gestellt ist oder von dem hand-
werklich so versierten Amateur-Fotogra-
fen in der Dunkelkammer so angefertigt 
wurde, wie es heute ist. Es ist oftmals 
allein das im Gedächtnis gespeicherte 
Wissen des Fotografen, das erst die Zu-
gänge öffnet und Annäherungen an ein 
Foto ermöglicht. 
 E in Beispiel für die Deutung eines 
Fotos, das sich dem rückblickenden 
Betrachter auf diese Weise erschließt: 
Die Mittagspause eines kahlköpfigen 
Schmieds, der sich mit einem Schweiß-
brenner sein Essen in einem Henkel-
mann erwärmt (Abb. 6) und sich mit 
breitem Grinsen der Kamera zuwendet. 
Allein der damalige Fotograf kann heu-
te noch sagen, was sich am Arbeitsplatz 
des Schmieds zwischen Amboss und 
Kleinpresse tat. Er ist es, der sich mit 
diesem Bild verbinden kann, da er da-
bei war. Auf diesem Wege wird er zum 
Kronzeugen für diesen ungewöhnlichen 
Moment. Mit seiner Erklärung gibt der 
Fotograf dieser ‚Quelle‘ einen Sinn. Sein 
Medium ist dabei die Erinnerung, die 
er als Urheber dieser ‚Quelle‘ hat. Sonst 
niemand. Der Schmied, bereits damals 
gewiss älter als sechzig Jahre und kurz 
vor dem Ruhestand, ist verstorben, ohne 
etwas über dieses Ereignis hinterlassen 
zu haben. Ein anderer Beobachter, der 
von diesem Moment erzählen kann, ist 
nicht bekannt. Der Fotograf begegnet 
uns daher im Foto von der Mittagspau-
se des Schmieds in einer signifikanten 
Doppelrolle: Er ist der Bildermacher 
und zugleich der erste Bilddeuter. Denn 

durch seine Anwesenheit und Nähe zum 
Ereignis verfügt er – wohl nur er – über 
Informationen aus erster Hand. Er be-
zeugt diesen vergangenen Moment mit 
seiner Erinnerung, die er über Jahre und 
Jahrzehnte in sein Gedächtnis einge-
schrieben hat und auf Nachfrage wieder 
wachruft. Der Wettbewerbsnachteil des 
Historikers gegenüber dem Fotografen 
könnte kaum größer sein.

Fotografische Quellen?
 
Die Lage des Historikers, der sich in der 
Rückschau dieses und anderer Franzko-

wiak-Motive zuwendet, scheint misslich. 
Hoffnungslos ist sie nicht. Denn es ist 
jetzt an ihm, diese fotografische ‚Quel-
le‘ mit seinen Werkzeugen zu bearbeiten 
und den ‚Sinn‘, den der Fotograf seinem 
Foto mitgegeben hat, zu erfassen und 
mit den historischen Kontexten zu ver-
binden, wie er sie rekonstruieren kann 
und erzählen will. Mit anderen ‚Quel-
len‘ aus dem Volkswagen-Archiv oder 
wo auch immer er Informationen und 
Deutungen aufspürt. Ob diese Infor-
mationen dann tatsächlich beschreiben, 
was in der Werkstatt des Schmieds pas-
sierte, als Franzkowiak auf den Auslöser 

seiner Spiegelreflex-Kamera drückte, ist 
eine offene Frage. Andere, einschlägige 
‚Quellen‘ zu finden, erscheint ziemlich 
unwahrscheinlich, zumal die Musik 
im Werk am Mittellandkanal damals 
in ganz anderen Fertigungsbereichen 
spielte als im Werkzeugbau. Gelingt dies 
nicht und die Suche führt ins Leere, gibt 
der Fotograf in seiner Position weiter die 
Richtlinien der Deutung vor.
 D enn Franzkowiak öffnet Zugänge in 
seine Arbeitswelt im damaligen Volks-
wagen, in ‚seine Welt‘ im Werkzeugbau 
und zu seinen Mitarbeitern, die er mit 
der Kamera über Jahrzehnte begleitete. 
Er ist ein Hobby-Fotograf, der sich das 
fotografische Handwerkszeug aneignete, 
da ihn zuvörderst die Technik des Fo-
tografierens begeisterte. Er will festzu-
halten, was ihm zufällig begegnet und 
interessiert. Vor allem aber will er die 
Menschen in seinem direkten Umfeld 
in ihrem betrieblichen Alltag im Volks-
wagenwerk mit der Kamera beobachten. 
Im Werk knipst Franzkowiak, da er sich 
den Menschen in seinem Werkzeugbau-
Team in hohem Maße verbunden fühlt. 
Er bringt in seinen Fotografien auch die-
ses starke ‚Wir-Gefühl‘ zum Ausdruck. 
Die kleine Familie im Werkzeugbau – 
die „verschworene Truppe“, wie Franz-
kowiak sagt – erscheint als Mikrokos-
mos der großen Volkswagen-Familie. 
Als Mitarbeiter und Foto-Handwerker 
bannt Franzkowiak auf den Negativfilm, 
was er im Werkzeugbau in den Schweiß-
kabinen und an Werkbänken der Halle 8 
erlebte. Über fast vierzig Jahre Fotos aus 
‚seiner Familie‘ im Werkzeugbau – das 
bereichert das historische Wissen um 
die Geschichte der Arbeit im Volkswa-
genwerk in einzigartiger Weise.

Dirk Schlinkert ist Historiker und Jour-
nalist. Nach der Promotion in der Alten 
Geschichte ist er in die Unternehmens-
geschichte gewechselt. Über 14 Jahre hat 
der gebürtige Sauerländer den Aufbau 
der Historischen Kommunikation der 
Volkswagen AG in Wolfsburg mitgestaltet. 
Seit Beginn 2019 leitet er in einer Dop-
pelspitze das History Marketing in einer 
Kommunikationsagentur in Erlangen. 
Seine Interessen: Unternehmensgeschich-
te, Werbe-Geschichte, (Werks-)Fotografie 
und Erinnerungskulturen – gestern wie 
heute.

Abb. 9: Umtrunk in der Schweißkabine (rechts: Günter Franzkowiak), 1959; Foto: unbekannt

Abb. 10: Generaldirektor Heinrich Nordhoff während der Feierlichkeit zum millionsten 
vom Band gelaufenen Volkswagen, 1955; Foto: Günter Franzkowiak
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Eng stehen die drei Männer zusammen. 
Sie scheinen in ein Gespräch vertieft, 
konzentriert tauschen sie sich aus. So 
konzentriert, dass sie nicht zu bemerken 
scheinen, dass da jemand mit der Linse 
auf sie zielt. Auch Günter Franzkowiak, 
so gewohnt an den Anblick einer Kame-
ra, scheint im Augenblick, als der Foto-
graf auf den Auslöser drückt, noch nicht 
realisiert zu haben, plötzlich selbst zum 
Motiv geworden zu sein. Kein Zeichen 
des Protests, des Amüsements oder sonst 
eine Regung ist in seinem Gesicht zu ent-
decken: Er scheint noch ganz versunken 
in das Thema, das er mit seinen Kollegen 
bespricht (Abb 11).
 B ei all der Ernsthaftigkeit, mit der 
die drei Kollegen sich hier austauschen 
– womöglich geht es darum, wie eine 
Maschine am besten zu reparieren wäre 
–, transportiert die Fotografie auch eine 

gewisse Lässigkeit. Die nach hinten ge-
kämmten Haare sitzen korrekt, aber die 
zweckmäßige Arbeitskleidung ist zer-
knittert, die Hand stützt der Kollege im 
Vordergrund an einem Gegenstand au-
ßerhalb des Bildrandes ab, die Körper-
haltung ist entspannt. Sie scheinen sich 
vertraut zu sein, die drei Männer, so nah, 
wie sie in der großen Halle aneinander 
gerückt sind, um sich zu besprechen. Im 
Hintergrund sehen wir Schweißkabinen 
und ein Regal, auf dem verschiedene Tei-
le, Vorrichtungen und Materialien abge-
legt sind, die zur Reparatur bereit stehen. 
Oben am Bildrand sind Abzugsvorrich-
tungen erkennbar.
 D as Foto ist im Jahr 1960 entstanden, 
womöglich in einer Besprechung oder in 
einer Pause.  „Ich habe oft fotografiert, 
hatte meine Kamera immer dabei. Das 
wussten die Kollegen natürlich. Hier 

scheint sich einer gedacht zu haben, der 
Franzkowiak, der muss jetzt auch mal 
aufs Foto“, sagt der ehemalige Schwei-
ßer lachend.1 Den genauen Kontext, in 
dem das Foto entstand, kann er heute 
nicht mehr rekonstruieren. Aber er er-
innert sich, dass es ein lockeres Arbei-
ten in den 1960er Jahren war, in denen 
das Bild entstand. „Da nahm man auch 
mal ein Bier mit in die Schweißkabine“, 
erzählt er. Weitere Schnappschüsse, die 
Franzkowiaks Kollegen mit seiner Ka-
mera schossen, zeigen ihn auch mal in 
entspannter Runde in einer Schweißka-
bine, mit einem Plakat einer unbeklei-
deten Dame an der Kabineninnenwand, 
oder unverblümt posierend mit alkohol-
haltigen Getränken und Zigaretten. Man 
war eben an die allgegenwärtige Kamera 
gewöhnt, dachte sich nichts weiter. „Ich 
habe hunderte, tausende Bilder gemacht 

und Abzüge davon für einen Obulus 
an die Kollegen weitergegeben“, erzählt 
Günter Franzkowiak. 
 D ie Arbeitsatmosphäre sei damals 
eine andere gewesen als heute, erinnert 
sich der inzwischen 85-Jährige. So wie 
es auch die Schnappschüsse mit ihm aus 
den 1960er Jahren vermitteln, seien das 
entspannte Miteinander, der Zusam-
menhalt und die Lockerheit von immen-
ser Bedeutung für die Kollegen gewesen. 
„Mit den Jahren hat sich das geändert. 
Das Arbeiten wurde stressiger, die An-
forderungen stiegen“, erinnert er sich.
 U nd so wurden auch die Fotos, die 
Günter Franzkowiak im Werk schoss, 
über die Jahre weniger. Womöglich war 
das dem größeren Arbeitspensum ge-
schuldet, womöglich auch den strenge-
ren Vorschriften zu Fotografien in den 
Hallen. Sicherlich lag es jedoch nicht am 
schwindenden Interesse des Fotografen 
an seinen Motiven. „Ich habe alles foto-
grafiert, fand alles interessant. Die Hal-
len, die Arbeitsstätten, die Menschen.“ 
Diese Freiheit, seine private Leiden-
schaft auch an seinem Arbeitsplatz aus-
zuüben, wäre heute kaum noch denkbar. 
Zu durchgetaktet ist der Arbeitsalltag 
geworden, gerade in der Industrie: Zu 
genau greift ein Zahnrad in das ande-
re. Günter Franzkowiak hat ein anderes 
Umfeld kennengelernt. Eines, in dem 
Kollegen nicht nur Kollegen, sondern 
Freunde waren, mit denen man ernst-
haft über anliegende Projekte sprechen, 
aber auch vom Pausenbier angeschickert 
über die angenehmen Seiten des Lebens 
klönen konnte. Der Arbeitsplatz vereinte 
Beruf, Gemeinschaft und ein Stück Frei-
zeit. Anders hätten Franzkowiaks Fotos 
nicht entstehen können; zumindest nicht 
in ihrer Zwanglosigkeit. Nicht vergessen 
werden darf dabei: Den Anstoß für die 
Werk-Fotografien Franzkowiaks gab ihm 
weder sein fotografisches Auge, noch ein 
wohlmeinender Kollege, sondern aus-
gerechnet ein Vorgesetzter. „Es begann 
alles damit, dass ich ein Abschiedsfoto 
von einem in Rente gehenden Kollegen 
machen sollte“, erzählt Franzkowiak. Es 
folgten weitere „Auftragsbilder“, etwa 
auf Weihnachtsfeiern, aber auch, wenn 
neue Maschinen in Betrieb genommen 
wurden. Und zwar nicht nur in Franzko-
wiaks eigenem Arbeitsumfeld. „Es hatte 
sich herum gesprochen, dass ich foto-
grafiere. Und so wollten alle möglichen 
Chefs, dass ich wichtige Ereignisse mit 
der Kamera festhielt.“
Ohne sie gezielt gesucht zu haben, fand 
Franzkowiak so eine besondere künstle-
rische Freiheit in seinem Arbeitsumfeld, 
die er bald nicht nur für Aufträge seiner 
Kollegen nutzte. Dass er sie nicht allein 
besaß, sondern sie ein Teil einer lockeren 
Moral und eines lässigen Umgangs mit-
einander war, zeigt sich darin, dass seine 
Kamera auch mal seine Hände verließ 
– um einem Kollegen in die Hände zu 
fallen, der seinerseits festhielt, wie sich 
Günter Franzkowiak in seinem Umfeld 
bewegte. So dokumentieren Franzkowi-
aks Bilder nicht nur die tiefgreifenden 
technischen Veränderungen der Arbeits-
welt, sondern auch einen nicht weniger 
prägenden Wandel der Arbeitskultur.

Eva Nick, geborene Hieber, ist als Redak-
teurin der Wolfsburger Nachrichten für 
die Kulturberichterstattung in Wolfsburg 
im Einsatz.

1	H ier und im Folgenden Interview mit 
Günter Franzkowiak am 4. Januar 2019.

Vom Fotografen zum Motiv
Von Eva Nick

Abb. 11: Im Kollegengespräch (rechts: Günter Franzkowiak), 1959; Foto: unbekannt
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Innerhalb des weit gefächerten Feldes 
der auf sozialdokumentarische Inhalte 
ausgerichteten Fotografie nimmt der Be-
reich der Arbeiterfotografie einen um-
fangreichen, häufig politisch und sozial-
kritisch motivierten eigenen Bereich ein. 
Vor allem im Zuge der fortschreitenden 
Industrialisierung und der Wirtschafts-
krise zwischen den beiden Weltkriegen 
im 20. Jahrhundert entwickelte sich die 
authentisch von Arbeitern fotografier-
te Arbeitswelt mit ihren Schilderungen 
von Produktions- und Arbeitsbedingun-
gen zu einem auch agitatorisch einge-
setzten eigenen Bereich der Fotografie. 
Von der beschreibenden Darstellung bis 
hin zu über Missstände aufklärenden 
Gesichtspunkten gehört die Arbeiterfo-
tografie bis heute zu wichtigen bildjour-
nalistischen Inhalten.
 D as Thema der Arbeit und das mit ihr 
verbundene, von sozioökonomischen 
Bedingungen abhängige soziale Leben 
sowie die physiognomische Prägung 
des Individuums durch seinen Beruf 
gehören darüber hinaus zu fotografisch 
und konzeptionell ebenso vielfach wie 
unterschiedlich behandelten künstle-
rischen Inhalten. Hierfür beispielhaft 
können seit dem frühen 20. Jahrhun-
dert fotografische Positionen wie die 
von Lewis Hine (1874–1940), der sich 
unter anderem mit dem Thema der 
Kinderarbeit beschäftigte, oder später 
Walker Evans (1903–1975) oder Doro-
thea Lange (1895–1965) angeführt wer-
den. In den 1930er Jahren gehörten die 
beiden letztgenannten zu den von der 
amerikanischen Regierung beauftragten 
Fotografinnen und Fotografen, die in-
nerhalb des Farm-Security-Administra-
tion-Programms zur Verbesserung der 
Lebenssituation verarmter Farmer und 
Landarbeiter deren Leben in den Süd-
staaten Amerikas während der großen 
Depression aufnahmen. Obwohl es sich 
bei diesen Bildern zunächst um doku-
mentarische Auftragsarbeiten handelte, 
beanspruchte Walker Evans die Freiheit 
zur Selbstgestaltung der Inhalte. Wohl 
auch deswegen erlangten seine wie auch 
Dorothea Langes Fotografien mit Blick 
auf eigenständige Kompositionen, Bild-
ausschnitte und Sensibilität für Portraits 
einen besonderen Stellenwert im Kon-
text der Fotografie als Bereich der Bil-
denden Kunst.
  Auch nach dem Zweiten Weltkrieg 
und bis heute gehören sozialdokumen-
tarisch ausgerichtete Konzepte zur Do-
kumentation von Arbeitssituationen zu 
wiederkehrenden Themen der Fotogra-
fie, wofür unter anderem das Werk von 
Allan Sekula (1951–2013) beispielhaft 
ist.

Die soziale Identifikation 
des Bildautors

Die Vielzahl der Schwarzweißfotografi-
en von Günter Franzkowiak sind weder 
aus politisch agitatorischen noch aus 
künstlerisch konzeptuellen Beweggrün-
den entstanden. Erzählerisch stehen in 
der Vielfalt seiner in etwa vor fünfzig 
bis sechzig Jahren entstandenen Foto-
grafien eher die wiederkehrenden und 
besonderen Momente des Arbeitslebens, 
die soziale Identifikation des Bildautors 
mit seinen Kollegen und manchmal auch 
individuelle Portraits im Vordergrund 
seines Bildinteresses. Dabei weisen sie in 
einigen Fällen hervorzuhebende bildne-
rische Besonderheiten auf, bewegen sich 

zwischen Schilderung und Portrait und 
sind mit ihren handwerklich ausgearbei-
teten Qualitäten der Schwarzweißfoto-
grafie grafisch und von Lichtführungen 
ästhetisch geprägt. Besonders die Nah-
sichten auf einige Kollegen bei der Ar-
beit erinnern dabei mitunter auch an die 
berühmten Portraits von August Sander 
(1876–1964), die in den ersten Jahrzehn-
ten des 20. Jahrhunderts mit dokumenta-
rischer Bildsprache aufgenommen wur-
den. Als umfangreiches und bis heute im 
Kontext der Entwicklung typologisch-
künstlerischer Fotografie wegweisendes 
Konzept legte August Sander bereits in 

den 1920er Jahren sein für die Fotogra-
fiegeschichte exeptionelles Portraitwerk 
Menschen des 20. Jahrhunderts an. In-
nerhalb des in sieben Gruppen unterteil-
ten Kompendiums zum Menschenbild 
seiner Zeit nehmen in der II. Gruppe die 
Arbeiter und Handwerker einen eigenen 
Bereich ein und erscheinen vor neutra-
len Hintergründen oder im Umfeld ihres 
Wirkens mit konzentrierten Blicken und 
Attributen ihrer Arbeit ausgestattet.1

 O bwohl die fotografische Arbeit Gün-
ter Franzkowiaks eher auf einem ausge-
prägten Interesse an der Fotografie in 
Verbindung mit dem sozialen Umfeld 

seines Arbeitslebens beruht, erschei-
nen manche der von ihm aufgenomme-
nen Kollegen bei der Arbeit durchaus 
vergleichbar mit künstlerischen Qua-
litäten, erinnern an die Handwerker 
bei August Sander. Hierfür beispielhaft 
erscheint bei Günter Franzkowiak das 
Portrait von Fritz Jacobs (Abb. 12). Auf 
seine Arbeit konzentriert, den Fotogra-
fen nicht beachtend, erscheint Jacobs 
im Halbportrait. Auch andere Portraits 
von Kollegen lassen mit ihrer Konzen-
tration auf die Arbeitshandlung bild-
nerisch ausdrucksstarke Qualitäten er-
kennbar werden. Fortsetzung auf Seite 8

Abb. 12: Fritz Jacobs beim Säubern einer Schweißnaht, 1956; Foto: Günter Franzkowiak

Kollegen bei der Arbeit 
Von Barbara Hofmann-Johnson
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Fortsetzung von Seite 7 Während Gün-
ter Franzkowiak seine Kollegen jedoch 
nur aus privatem Interesse an der Fo-
tografie und als persönlich intendierte 
Dokumentation aufnahm, nehmen die 
Handwerker-Arbeiter bei August Sander 
einen eigenen Stellenwert im typologisch 
angelegten und den Vergleich zu ande-
ren Menschen ermöglichenden Portrait-
kompendium ein.
 G ünter Franzkowiak wäre es heute 
wahrscheinlich nicht mehr erlaubt, in 
den Produktionshallen der Volkswagen 
AG den Arbeitsalltag seiner Kollegen 

fotografisch festzuhalten. Was ihm Zeit 
seines Arbeitslebens bis zu seinem Ruhe-
stand Anfang der 1990er Jahre möglich 
war, würde heute im konkurrierenden 
internationalen Wirtschaftsalltag, bei 
der die Sorge vor Industriespionage stets 
gegenwärtig ist, nicht mehr denkbar sein. 
Produktionsbedingungen und Produkti-
onsgeheimnisse gilt es vor der Konkur-
renz zu schützen. Im Bewusstsein um die 
‚Bilderverbote‘, wie sie bei den Großkon-
zernen, den ‚Global Playern‘ der interna-
tionalen Wirtschaftsbeziehungen heute 
vorherrschen, sind die Fotografien Gün-

ter Franzkowiaks aus heutiger Perspekti-
ve neben einer persönlichen Sammlung 
auch ein fotografisches Relikt. 
 S eine Aufnahmen sind als persönlich 
motivierte Dokumentation seines täg-
lichen beruflich-sozialen Umfeldes und 
dem Miteinander der Kollegen entstan-
den. Sie dienen nicht dazu, Missstände 
anzuklagen; vielmehr halten sie Teamar-
beit und Einzelleistungen in Bildern fest.

Barbara Hofmann-Johnson studierte 
Kunstgeschichte, Germanistik, Theater- 
Film und Fernsehwissenschaften in Köln 

und kuratierte Ausstellungsprojekte im 
Bereich zeitgenössischer Kunst mit dem 
Schwerpunkt Fotografie. Von 2003–2016 
war sie freie Mitarbeiterin für Die Pho-
tographische Sammlung/SK Stiftung Kul-
tur – August Sander Archiv in Köln. Seit 
November 2016 leitet sie das Museum für 
Photographie Braunschweig.

1	 August Sander. Menschen des 20. Jahr-
hunderts: Ein Kulturwerk in Lichtbildern einge-
teilt in sieben Gruppen. Bearbeitet und neu zu-
sammengestellt von Susanne Lange et al. 7 Bände. 
Herausgegeben von Die Photographische Samm-
lung/SK Stiftung Kultur. München 2002.

Abb. 13: Schleifarbeiten in der Werkzeugmacherei, 1953; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 14: Betriebsschlosser bei der Reparatur eines Förderbands, 1957; Foto: Günter Franzkowiak
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Eine Härterei ist eine Produktionsstätte, 
in der Metall gehärtet wird. Dabei wer-
den verschiedene Verfahren verwendet, 
die dazu dienen, dass Metalle größere 
Kraft aufnehmen können, haltbarer sind 
und somit eine höhere Lebensdauer be-
kommen. Das Volkswagenwerk in Kassel 
besitzt mit der Halle 3 noch heute eine 
Härterei. Im Volkswagenwerk in Wolfs-
burg befand sich eine solche ursprüng-
lich in Käsdorf. In dieser Art von Pro-
duktionsstätten gelten beziehungsweise 
galten besondere Hygiene- und Sauber-
keitsbestimmungen. Wahrscheinlich ist 
dies der Grund, warum der Fotograf als 
naheliegenden Blickpunkt ein Schild 
mit folgender Aufschrift wählte: „Rau-
chen, Aufbewahrung u. Einnahme v. 
Speisen und Getränken ist in der Härte-
rei untersagt“.
Es ist dieses Schild, das die Aufnahme 
von anderen Fotografien Günter Franz-
kowiaks unterscheidet (Abb. 15). Denn 
mit diesem gewinnt es den Charakter 
von einem Bild im Bild und macht es 
gleichzeitig zu einem Text-Bild. Das Ar-
beiten in der Halle der Härterei ist durch 
die Anweisungen geprägt, die durch die 

montierten Schilder vermittelt werden. 
An der Wand im Hintergrund hängt 
ebenfalls ein Schild, das dem in der vor-
deren Bildhälfte ähnelt. Günter Franz-
kowiak scheint es bei dieser Aufnahme 
wichtig gewesen zu sein, die besondere 
Situation, in der seine Kollegen in der 
Halle arbeiten, mitzuteilen. 
Franzkowiak fotografierte die Men-
schen dieses Gruppenbilds aus einem 
erhöhten Standpunkt – was ein Gefühl 
der Distanz auslöst. Die Abgebildeten 
stehen locker zwischen zwei Stahlpfei-
lern, wobei der linke, etwas unscharfe 
als parallele Begrenzungslinie zum lin-
ken Blattrand erscheint. Die Pfeiler, aber 
auch andere Raumelemente wie zum 
Beispiel Rohre, engen den Blick auf die 
Gruppe der Werktätigen ein. Der vorde-
re Teil des Rohrs links scheint zur Grup-
pe hinzuführen. Die Anordnung der 
Personen erinnert unwillkürlich an den 
bekanntesten Maler von Gruppenport-
räts, den holländischen Künstler Frans 
Hals. Der niederländische Maler wurde 
berühmt für seine Darstellungen von 
Gilden, demnach von Personen, die ei-
ner gleichen Tätigkeit nachgehen. Auf-

fällig bei Hals und Franzkowiak ist die 
Anordnung der Personen, die sowohl 
die Komposition des Bildes prägt als 
auch symbolischen Charakter besitzt. 
Die Menschen im Vordergrund sind 
auch die Personen, die dem Fotografen 
am nächsten stehen. Im Gespräch mit 
Dirk Schlinkert und Alexander Kraus 
(IZS) nannte er sie „seine Kollegen“. 
Zwar dahinter, doch im Bildaufbau über 
dieser Dreiergruppe, steht Obermeis-
ter Schneppe, der sich auch durch seine 
Kleidung von den anderen abhebt. Er 
ist der einzige, der eine Krawatte trägt. 
Seine Kleidung soll Autorität ausstrah-
len. Eine andere Gruppe hält sich etwas 
im Hintergrund. Diese drei Arbeiter 
schauen zwar in Richtung des Fotogra-
fen, geben sich aber bewusst locker oder 
gleichgültig. Der eine davon sitzt auf 
einem Tisch oder einer Drehbank, der 
andere lehnt sich daran. Auf derselben 
Höhe befindet sich noch eine einzelne 
Person, die wie isoliert von seinen Kol-
legen wirkt. Sie ist auch nicht ganz zu se-
hen, da der untere Teil des Körpers von 
einem Kessel verdeckt wird. 
  Auffallend und gleichzeitigt charak-

teristisch für Arbeiterfotografie ist die 
Darstellung der Werktätigen als Indivi-
duen und nicht etwa als Arbeitermasse. 
Die Personen auf dem Foto von Günter 
Franzkowiak sind in individuellen Po-
sen und in natürlicher Haltung darge-
stellt. Sie zeigen unterschiedliche Ge-
fühle. Manche lächeln, andere schauen 
eher ernst. Der Fotograf scheint für die-
se Aufnahme keine ‚Regieanweisungen‘ 
erteilt zu haben. So entstand ein Grup-
penbild, das keinesfalls eine genau ar-
rangierte, sondern eine selbst regulierte 
Gruppenordnung suggeriert. Gleichzei-
tig empfindet man ein Einverständnis 
zwischen den Aufgenommenen und dem 
Fotografen, ein gegenseitiges Beachten, 
eine Zustimmung, obwohl das Fotogra-
fieren auf dem Volkswagengelände in 
jenen Tagen nur geduldet gewesen sein 
dürfte. Heute sind die Regelungen weit-
aus strikter. Ohne spezielle Erlaubnis 
darf inzwischen nicht nur, wie auf dem 
Schild zu lesen ist, nicht geraucht, son-
dern auch nicht fotografiert werden.

Dr. Justin Hoffmann ist Leiter des Kunst-
vereins Wolfsburg.

Rauchen untersagt
Von Justin Hoffmann

Abb. 15: Kollegen in der Werkzeug-Härterei, 1959; Foto: Günter Franzkowiak

„Rauchen, AUFBEWAHRUNG u. 
EINNAHME v. SPEISEN und GETRÄNKEN

ist in der Härterei untersagt“
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Abb. 20: Mitarbeiter im Gespräch, 1958; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 16: Blick in die Schlosserei, hinten rechts das Zentralwerkzeuglager, 1959; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 18: Verabschiedung eines Kollegen, 1975; Foto: Günter FranzkowiakAbb. 17: Viktor Bock beim Schweißen einer Zentrifuge, 1960; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 19: Schweißarbeiten, 1960; Foto: Günter Franzkowiak
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Dirk Schlinkert verweist in seinem Text 
(Seite 3–5) auf die Besonderheit der Fo-
tosammlung Günter Franzkowiaks als 
ganz persönliche Chronik. Als Amateur-
fotograf war er frei von einem speziellen 
Auftrag und damit auch befreit von einer 
vorgeschriebenen Inszenierungsweise. 
Dennoch wirken einige seiner Fotogra-
fien inszeniert. Diese Wirkung basiert 
auf einer Machtausübung, die allerdings 
nicht auf eine Sonderstellung des Foto-
grafen im Unternehmen zurückzuführen 
ist, sondern der Präsenz des Apparates 
selbst geschuldet ist. So entsteht durch 
den Einsatz der Kamera automatisch 
ein Machtgefälle, das auch nicht durch 
die Tatsache ausgeglichen werden kann, 
dass es sich bei dem Fotografen aus der 
Sicht der anderen Arbeiter um ‚einen 
von ihnen‘ handelt. Den Gedanken, die 
Anwesenheit des Apparates bedinge eine 
unwillkürliche Steuerung der  Situation, 
äußerte als einer der Ersten der Philo-
soph Vilém Flusser. Seine Beschäftigung 
mit der „Geste des Fotografierens“ ziel-
te zwar nicht auf Amateurfotografie ab, 
einzelne seiner Überlegungen können 
aber durchaus auf die inszenierte Ama-
teurfotografie übertragen werden. Im 
größeren Zusammenhang verweisen sie 
auf ein übergeordnetes Wirksamwerden 
von Machtmechanismen durch den Ein-
satz technischer Apparate generell. 
  So ist Günter Franzkowiak zunächst 
einer von vielen und wird in dem Mo-
ment vom Arbeiter zum Fotografen, 
in dem er sich einen geeigneten Stand-
punkt gesucht hat, die Kamera vor seine 
Augen hält und zielt. Ab jetzt ist er für 
alle als Fotograf identifizierbar und be-
einflusst beziehungsweise manipuliert 
sein Objekt. Im Falle der hier vorliegen-

den Aufnahme, die den Arbeitsbereich 
der Schlosserei, genauer der Werkzeug-
reparatur zeigt, muss der Fotograf einen 
deutlich erhöhten Standpunkt frontal 
zu seinem Objekt (der einzelne Arbei-
ter an seinem Platz) eingenommen ha-
ben (Abb. 21). Es entsteht eine klare 
Aufsicht, die der Tatsache geschuldet 
ist, dass Günter Franzkowiak möglichst 
viele Personen auf das Bild bekommen 
wollte und zu diesem Zweck vermutlich 
auf eine Werkbank geklettert war. Ob-
wohl er keinen großen Aufwand betreibt 
und beispielsweise stets das vorgefunde-
ne Licht verwendet, findet in dem Mo-
ment, in dem Franzkowiak die Kamera 
hochgenommen hat, eine Umkehrung 
der Situation statt: Zentraler Bezugs-
punkt fast aller Blicke im Bild wird die 
Kamera. Es „etabliert sich ein komplexes 
Gewebe aus Aktion und Reaktion (aus 
Dialog), obwohl die Initiative natürlich 
aufseiten des Fotografen liegt und der 
fotografierte Mensch der geduldig (oder 
auch ungeduldig) Wartende ist. Auf sei-
ner Seite führt dieser zweifelhafte Dia-
log zu jener Mischung aus Befangenheit 
und Exhibitionismus (dem Produkt des 
Umstands, der Mittelpunkt einer objek-
tivierenden Aufmerksamkeit zu sein), 
die eine ‚aufgesetzte Haltung‘ zur Folge 
hat (der Wartende erschwindelt das Mo-
tiv)“,1 wie Vilém Flusser diesen Moment 
beschreibt. 

Aktion und Reaktion

Dieser scheinbare ‚Dialog‘ ist auch in der 
hier vorliegenden Aufnahme deutlich zu 
spüren, die Arbeiter antworten auf die 
Kamera, sie verfallen in einen anderen 
Modus und adaptieren dabei teilweise 

scherzhaft konventionelle Posen der Por-
trät-Fotografie. Da die Personen im Bild 
nicht unmittelbar miteinander in Aktion 
treten, sich beispielsweise aufgrund der 
Gegebenheiten im Raum nicht neu an-
ordnen können, bleiben sie zum größten 
Teil vereinzelt. Aus diesem Grund wer-
den hier kaum Gruppenporträt-Posen 
wiederholt, sondern eher die des Port-
räts. Wenn die relativ zentral zu sehende 
Person sich mit Zigarre und ‚dekorier-
ter‘, breiter Brust in Fabrikdirektor-Pose 
darstellt, wird damit die eben zitierte 
Mischung aus Befangenheit und der Lust 
daran, sich zur Schau zu stellen, ja sogar 
ein Rollenspiel zu betreiben, überdeut-
lich. Absichtlich oder unabsichtlich re-
flektiert der Arbeiter mit seiner Pose das 
durch die Kamera ausgelöste Machtspiel 
und stellt sich seinerseits als der Macht-
habende dar. Noch deutlicher wird die-
ses Spiel jedoch in der Geste einer ande-
ren Person, die schräg rechts hinter dem 
Zigarrenraucher zu erkennen ist: Der 
Mann, der mit einem Bohrer die fotogra-
fische Geste doppelt und seinerseits auf 
den Fotografen zielt, quasi zum Gegen-
schuss ansetzt. Er hält die Bohrmaschine 
dabei wie ein Gewehr, seine Spiegelung 
der Geste des Fotografen verweist damit 
auch auf den Zusammenhang zwischen 
Waffe und Kamera, der auch deutlich in 
der sprachlichen Ebene seinen Nieder-
schlag findet, etwa wenn in der Fotografie 
von „Schuss“ oder „abschießen“ gespro-
chen wird. Seine Geste ist aber auch Aus-
druck einer Reflexion des entstehenden 
Machtgefüges und der Situation selbst. 
Er zeigt durch sie seine Sicht, in der der 
Fotograf das Objekt seiner Beobachtung 
ist, das wiederum ihn beobachtet und 
zum Objekt macht. Damit verweist er 

auf ein interessantes Problem, das auch 
bei Vilém Flusser eine Rolle spielt: Der 
Fotograf sieht sich selbst nicht als Mittel-
punkt der Situation, sondern sein Motiv, 
„er glaubt sich außerhalb der Situation, 
denn er beobachtet sie“.2 Indem der Fo-
tografierte mit seiner Geste den Spieß 
gewissermaßen umdreht, verdeutlicht er 
erst den Zusammenhang des komplexen 
Raum-Zeit-Kamera-Fotograf-Objekt-
Gefüges. In dieser kleinen Geste des 
„wenn hier einer schießt, dann bin ich 
das“ steckt demnach eine Menge philo-
sophisches Potenzial, das auf wunderba-
re Weise durch den zweifelnden Seiten-
blick des vor ihm stehenden Mannes mit 
der Brille konterkariert wird, dem das 
Geschehen hinter seinem Rücken sicht-
lich unheimlich zu sein scheint. 

Jennifer Bork studierte Kunst-, Medi-
en- und Literaturwissenschaft in Braun-
schweig und schloss mit einer Arbeit zur 
zeitgenössischen Modefotografie ab. Sie 
kuratierte zahlreiche Ausstellungen in 
Berlin, Bremen, Braunschweig und Wolfs-
burg. 2014 ließ sie sich in Hannover zur 
zertifizierten Kulturmanagerin ausbilden. 
Sie war von 2010–2012 wissenschaftliche 
Volontärin am Kunstmuseum Wolfsburg 
und arbeitet seit 2012 als freie Kuratorin 
für den Kunstverein Wolfsburg. Sie ist 2. 
Vorsitzende und Mitgründerin des Kunst-
verein DIE H_LLE in Brauschweig und 
aktuell gemeinsam mit Julia Taut (BBK 
BS) Sprecherin der AG Kunst der Braun-
schweigischen Landschaft.

1	 Vilém Flusser, „Die Geste des Fotogra-
fierens“, in: ders. Gesten. Versuch einer Phäno-
menologie. Frankfurt am Main 1994, S. 100–119, 
hier S. 114.
2 	E bd., S. 104.

Wenn hier einer schießt, dann bin ich das
von jennifer bork

Abb. 21: Auge im Auge mit dem Fotografen: Mitarbeiter der Schlosserei, 1958; Foto: Günter Franzkowiak
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Gerade eben erst hatte Horst Steiner 
seinen neuen Posten im Werkzeugbau 
im Volkswagenwerk aufgenommen, da 
rief Abteilungsleiter Hartwig Hoffmann 
zum Gruppenfoto. Günter Franzkowi-
ak, die Kamera immer dabei, eilte herbei 
und bannte die „Gruppe Hoffmann“ auf 
Zelluloid. Dieses Foto zeigt die Werk-
zeugmacher, die in Hoffmanns Abtei-
lung arbeiteten, der sich selbst, er ist der 
zweite von links, etwas im Hintergrund 
hält (Abb. 22). Halb vor ihm steht Horst 
Steiner in selbstbewusster Pose, er ist der 
dritte von links, umringt von seinen neu-
en Kollegen. Rückblickend sagt der heu-
te 83-Jährige: „Ich kam von einer kleinen 
Werkstatt in das große VW-Werk. Das 
war sehr aufregend, kein Vergleich.“1

Mit seinen Fotografien hat Günter Franz-
kowiak nicht nur die Arbeit im Volkswa-
genwerk dokumentiert. In vielen seiner 
Fotos verbergen sich Schicksale und Le-
bensgeschichten. Wie die von Horst Stei-
ner, der auf dem Foto aus dem Jahr 1959 
sich selbst im Alter von zwanzig Jahren 
wieder erkennt, voller Elan, Aufregung 
und Ehrgeiz. „Wobei ich am Anfang 
Schwierigkeiten hatte, mich im großen 
VW-Werk nicht zu verlaufen“, räumt er 
heute ein.
 D ie schiere Größe scheint für Stei-
ner anfangs den Eindruck seiner neuen 
Arbeitsstätte beherrscht zu haben. Und 
nicht nur die der Fabrik, auch die der 
Hallen und der Maschinen. „Ich habe 
in einer Firma gelernt, die mit Elektro-
technik gearbeitet hat. Da gingen wir mit 
winzig kleinen, filigranen Teilen um, je-
der Handgriff musste genau sitzen. Und 
plötzlich wurde ich in diese große Halle 
geschickt und sollte im Großwerkzeug-
bau an riesigen Käferhauben schleifen.“ 
Dorthin hatte ihn am ersten Tag bei der 
Volkswagenwerk GmbH die Personal-
abteilung geschickt. Kurzerhand nahm 
sich ein Kollege Steiners an und riet ihm, 
doch lieber im Kleinwerkzeugbau bei 

Hartwig Hoffmann nachzufragen. Und 
der brauchte ebenfalls Personal, also 
blieb Steiner dort.
 D ie Arbeit mit den Kollegen, die auf 
dem Bild zu sehen sind, der Abteilung 
Hoffmann, hat Horst Steiner in guter Er-
innerung. Insgesamt 13 Jahre verbrachte 
er dort, im Kleinwerkzeugbau, zusam-
men mit Drehern, Fräsern, Lehrenbau-
ern. „Es war dort nicht so unüberschau-
bar. Wir arbeiteten an kleinen Mess- und 
Biegevorrichtungen, später auch an grö-
ßeren Maschinen, als die Automatisie-
rung in Gang kam.“ In den folgenden 
Jahren war Steiner in der mechanischen 
Fertigung tätig, wurde Meister, dann 
Schichtleiter. Die letzten Jahre war er in 
der Personalabteilung tätig, insgesamt 
war er bis 1991 bei der Volkswagen AG, 
ganze 35 Jahre lang.
Die Hoffmann-Abteilung, von Franzko-
wiak hier in einem informellen Moment 
zwischen Werkzeugbänken festgehal-
ten, zeichnete sich durch einen hohen 
Zusammenhalt aus, erinnert sich Horst 
Steiner. So, wie er es auch in allen ande-

ren Abteilungen erlebt hat, in denen er 
später arbeitete und mit denen er zu tun 
hatte. „In den Gruppen hielt man zu-
sammen, und wir haben viel zusammen 
gemacht. Fußballspielen zum Beispiel, 
und auch zu meinem Polterabend kamen 
sie – unangemeldet. Das war das ganze 
Leben auf der Arbeit: Nicht wie heute, 
wo man Arbeit und Freizeit trennt.“ Man 
kann es fast erahnen, mit ein bisschen 
Fantasie, wenn man das Gruppenfoto 
der jungen Männer betrachtet: diese Un-
gezwungenheit, das lockere Lächeln, das 
allen leicht auf die Lippen gesprungen zu 
sein scheint. Keine Spur von gehetztem 
Arbeitsalltag oder Überforderung.

„Alles ist heute so sauber“

Dabei seien die Arbeitsumstände nicht 
immer optimal gewesen, erinnert sich 
Steiner, der immer wieder beeindruckt 
ist, wenn er heutzutage ins Werk kommt. 
„Alles ist heute so sauber“, erzählt er, 
„es ist Wahnsinn, das heute zu sehen. Es 
hat sich so viel verändert.“ Klar, in der 

Produktion hat sich viel getan, Prozes-
se wurden automatisiert, es sind nicht 
mehr so viele Menschen nötig, um einen 
Arbeitsschritt auszuführen. Aber immer 
wieder kommt Steiner auf die Sauber-
keit zurück, wenn er damals mit heute 
vergleicht. „Früher lag Splitt auf dem 
Boden, um das Öl aus dem Produktions-
prozess aufzusaugen. Die Luft war dick. 
Heute kann man durchatmen und durch 
die Hallen gehen, ohne schmutzig zu 
werden.“
In Halle 10, einer flachen Halle, in der 
Steiner die ersten 13 Jahre seiner Volks-
wagen-Karriere arbeitete, sei es im Som-
mer besonders schlimm gewesen. „Das 
Hallendach musste im Sommer von der 
Feuerwehr befeuchtet werden, damit die 
Menschen darin nicht erstickten“, erzählt 
er. Wo genau das Foto mit der Abteilung 
Hoffmann aufgenommen wurde, kann 
nicht sicher gesagt werden: Horst Steiner 
glaubt, es sei genau diese Halle 10, in der 
Franzkowiak die Abteilung Hoffmann 
fotografiert hat. Franzkowiak selbst sagt, 
es sei Halle 8 gewesen, wo er auch selbst 
arbeitete. Horst Steiner jedenfalls ist sich 
sicher, dass er Günter Franzkowiak auch 
wiederum in Halle 10 kennengelernt 
hat. „Das war ein Kumpeltyp, der im-
mer Fotos gemacht hat“, erzählt er. Auf 
ausgehängten Listen konnte sich eintra-
gen, wer einen Abzug von Franzkowi-
aks Fotos haben wollte. Daran erinnert 
sich Horst Steiner nicht mehr. „Aber ich 
muss meinen Namen dort auch eingetra-
gen haben“, sagt er. Denn das Gruppen-
foto der Abteilung Hoffmann ist auch in 
seinem Fotoalbum zu finden.

Eva Nick, geborene Hieber, ist als Redak-
teurin der Wolfsburger Nachrichten für 
die Kulturberichterstattung in Wolfsburg 
im Einsatz.

1	H ier und im Folgenden Interview mit 
Horst Steiner am 7. Januar 2019.

Zusammenhalt im Berufsalltag
Von Eva Nick

Abb. 22: Gruppenportrait der Werkzeugmacher mit Horst Steiner (3. von links), 1959; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 23: Günter Franzkowiak; Foto: Michael Uhmeyer
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„Das Beste am ganzen Tag, das sind die 
Pausen.“ Was Roy Black und Anita 1971 
in ihrem Lied Schön ist es auf der Welt zu 
sein besangen, wussten Günter Franzko-
wiaks Arbeitskollegen 1953 wahrschein-
lich auch. Der Hobbyfotograf hält auf sei-
nen fotografischen Streifzügen durch das 
Volkswagenwerk auf zwei Aufnahmen 
den Moment des temporären Stillstands 
der Maschinen fest, die Arbeiter im Au-
genblick des vermeintlichen Nicht-Tuns. 
Wissenschaftliche Studien belegen, dass 
Ruhephasen die Produktivität erhöhen 
und Stress abbauen. Schon Friedrich 
Nietzsche zufolge führe der Mangel an 
Ruhe geradewegs in die Barbarei. Daher 
erachtete er es als zwingend erforderlich, 
den „Charakter der Menschheit“ dahin-
gehend zu korrigieren, dass Pause als zi-
vilisatorisches Element betrachtet wird.1

Das Recht auf Pause ist nicht natur-
gegeben, sondern hart umkämpft. Die 
Verwerfungen der Arbeitswelt, die die 
Industrialisierung mit sich brachte, 
mündeten in die soziale Frage nach bes-
seren Arbeits- und Lebensbedingungen 
für das Proletariat. Akkordarbeit in den 
Fabriken mit bis zu Sechszehnstunden-
schichten waren der Grund, dass sich 
Gewerkschaften für eine Verkürzung 
des Arbeitstages einsetzten. Es folgten 
Arbeitskämpfe um mehr Rechte und um 
mehr Zeit. Im Jahr 1889 wurde auf dem 
Internationalen Arbeiterkongress der 
Achtstundentag gefordert, doch bis zu 
seiner Verwirklichung dauerte es noch 
mehr als ein Vierteljahrhundert. Er wur-
de 1918 in Deutschland gesetzlich einge-
führt. Doch die Arbeitswelt veränderte 
sich konstant, ebenso wie sich die Ar-
beitsabläufe beschleunigten. Henry Ford 
rationalisierte mit der Fließbandferti-
gung den Herstellungsprozess. Bereits 
1913 lief die Produktion des Model-T auf 
einem behelfsmäßigen Montageband. 
Der Einzug der fordistischen Massen-

produktion in die Fabrikhallen verän-
derte ein weiteres Mal die Arbeitsprozes-
se. Das Fließband wurde zum Metronom 
der Moderne, in der die Stückzahl den 
Arbeitsrhythmus bestimmt. Doch auch 
diese Prozesse der fortschreitenden Ra-
tionalisierung und Fokussierung auf Ef-
fizienz wurden von der Forderung nach 
Pausen für die Arbeiterinnen und Ar-
beiter begleitet. In den Anfangsjahren 
der Bundesrepublik wurden nach und 
nach die Arbeitnehmerrechte gestärkt. 
Im Jahr 1994 schließlich wurde das Ar-
beitszeitgesetz verabschiedet, das unter 
anderem die Ruhepausen deutscher Ar-
beitnehmer regelt.2

Im Takt des Montagebandes

In der fordistischen Fabrik gibt die Mon-
tagelinie den Takt vor, bindet den Ar-
beiter räumlich. Auch abseits des Fließ-
bandes ist der Bewegungsspielraum der 
Arbeiter und Angestellten durch die 
Regeln des Unternehmens begrenzt: Es 
dürfen nicht alle Bereiche betreten wer-
den, Schichtbeginn wie Schichtende sind 
meist genau festgelegt. Gleiches gilt für 
die Frage, wann und wo Pause gemacht 
werden darf. Der Sozialphilosoph Oskar 
Negt beschreibt die Pause als „minima-
le Zwischenwelt zum Atemschöpfen im 
sonst fugenlosen Bewegungsrhythmus 
des Arbeitstages“.3 Scheinbar losgelöst 
vom Rhythmus der Fabrik agierte jedoch 
der Werkzeugmacher Günter Franzko-
wiak. Er bewegte sich mit der Kamera 
durch die Werkshallen und fotografierte 
seine Arbeitskollegen – unter anderem 
beim Pause machen. Die eigene kurze 
arbeitsfreie Phase nutzte er folglich pro-
duktiv, verschrieb diese seiner Passion. 
Im Mittelpunkt zweier Fotografien steht 
der Akt des Lesens (Abb. 24 und 25). 
Die Alphabetisierung, die Erschließung 
neuer Rohstoffmärkte und der tech-

nologische Fortschritt in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts eröffneten 
auch den Arbeiterinnen und Arbeitern 
täglich oder wöchentlich erscheinende 
Informationsquellen in Form von Illus-
trierten Zeitungen und Zeitungen. In 
Leipzig erschien 1833 die erste Ausgabe 
des Pfennig-Magazins der Gesellschaft 
zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt-
nisse, die durch die Kombination durch 
Bild und Text Leser aus der Mittelschicht 
und Arbeiterschaft zu informieren ver-
suchte. Das Presse- und Zeitungswe-
sen erfuhr in den Gründungsjahren der 
Bundesrepublik ein Neuordnung. Die 
Verknüpfung von Bild und Text blieb 
weiterhin bestehen. Im Jahr 1952 grün-
dete Axel Springer die Bild-Zeitung, für 
die ihm die britische Boulevardpresse als 
Vorbild diente. Das Augenmerk wurde 
auf das Visuelle gelenkt: große Buch-
staben, plakative Überschriften, emo-
tional aufgeladene Themen.4 Sie ist seit 
den 1950er Jahren die auflagenstärkste 
Tageszeitung Deutschlands. Die Stadt 
Wolfsburg bekam bereits 1948 mit den 
Wolfsburger Nachrichten ihre erste lokale 
Tageszeitung. Im Jahr darauf folgte dann 
die Wolfsburger Allgemeine Zeitung. Wie 
die Aufnahmen Franzkowiaks belegen, 
wurde auf die Tageszeitungen auch am 
Arbeitsplatz nicht verzichtet. Günter 
Franzkowiak hält diese Pausensituatio-
nen fest. Er fotografiert seine Kollegen 
vertieft in die Zeitungslektüre, den Blick 
konzentriert auf Text und Bild gerichtet, 
mit einem leichten Lächeln auf den Lip-
pen. „Wer wird Miss Germany?“ heißt es 
in einer der aufgeschlagenen Zeitungen, 
in diesem Falle offenbar keine der hiesi-
gen. Christel Schaack wurde es zumin-
dest 1953. Ohne Zeitung geht der Blick 
scheinbar ins Leere, das Pausenbrot in 
der Hand, der halbe Liter Vorzugsmilch 
auf dem Tisch. Die Pause ist offenbar 
auch zum Nichts-Tun da.

Franzkowiak fotografierte bis in die 
1970er Jahre hinein seine Kollegen im 
Werk. Ende des Jahrzehnts kommt dann 
auch der Stern-Fotograf Volker Hinz nach 
Wolfsburg. Es zeigt sich: Was die Pausen-
gestaltung angeht, scheint über 26 Jahre 
hinweg die Zeit stillgestanden zu haben. 
Er fotografierte für den 1979 erschienenen 
Bildband Das ist Wolfsburg zwei ähnliche, 
allerdings damals nicht publizierte Motive, 
unter anderem direkt an der Montagelinie 
(Abb. 26 und 27). Auch hier sehen wir Ar-
beiter mit der Zeitung und Brot oder Apfel 
in der Hand. Hinz erweitert das Spektrum 
der Pausentätigkeit und zeigt die Pause als 
kommunikatives Setting sozialer Interak-
tion. Es wird auch miteinander geredet. 
An welchem Ort dies geschieht, erscheint 
beinahe zufällig. Was auf allen vier Foto-
grafien nicht zu sehen ist: ein Pausenraum. 
Der eine, den Franzkowiak fotografierte, 
ist bezeichnenderweise leer (Abb. 29). Ge-
redet, gegessen oder gelesen wird direkt 
am Arbeitsplatz, direkt am Band, auf der 
Werkzeugbank. Die Zeit bleibt trotz der 
im Arbeitszeitgesetz festgelegten Pausen-
regelung ein knapp bemessenes Gut, der 
Weg in die Kantine ist scheinbar zu weit. 
Das kleine Zeitfenster soll für einen selbst 
sinnvoll genutzt werden. Die Pause ist der 
Moment, wie Roy Black und Anita sin-
gen, in dem „man endlich tun und lassen 
[kann], was man selber will“. Die Arbeit 
steht zumindest dann für einen kurzen 
Augenblick still.

1	F riedrich Nietzsche, „Menschliches, All-
zumenschliches“, in: ders., Werke in drei Bänden. 
Band 1. München 1954, S. 620f.
2	 „Kleine Geschichte der Pause“, in: In-
ternetpräsenz von ver.di, online abrufbar unter 
https://www.verdi.de/themen/arbeit/aktionswo-
che-pause/++co++42009396-e1ae-11e3-bbd3-
52540059119e [27.3.2019].
3	  Oskar Negt, Arbeit und menschliche 
Würde. Göttingen 2008 [2001], S. 144.
4	  Gerhard Paul, Das visuelle Zeitalter. 
Punkt und Pixel. Göttingen 2016, S. 420.

Pause!
Von Aleksandar Nedelkovski

Abb. 24: Zeitungslektüre neben der Nietmaschine, 1953; Foto: Günter Franzkowiak Abb. 25: Frühstückspause mit Vorzugsmilch, 1953; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 26: Kommentierte Zeitungslektüre, Ende der 1970er Jahre; Foto: Volker Hinz Abb. 27: Pause am Montageband, Ende der 1970er Jahre; Foto: Volker Hinz
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Der arbeitende Flaneur
Als Werkzeugmacher war der junge 
Günter Franzkowiak nicht wie andere 
Angestellte des Volkswagenwerks an ei-
nen festen Arbeitsort im Werk gebun-
den. Seine Arbeit verteilte sich oft über 
das gesamte Wolfsburger Werksgelän-
de. So begegnete er vielen Kollegen und 
lernte dabei fast jeden Winkel des Auto-
mobilwerks kennen.
  Wahrscheinlich unbewusst wählte 
Franzkowiak den passenden Beruf zu 
seiner Passion, der Fotografie. Als er 
Anfang der 1950er Jahre im Werk zu 
fotografieren begann, nahm man noch 
keinen Anstoß daran, dass jemand sei-
nen privaten Fotoapparat mit zur Arbeit 
brachte. Weder die abgelichteten Mitar-
beiter, noch der wachsame Werkschutz 
schienen sich daran zu stören. In den 
Folgejahren entstanden Aufnahmen, die 
er schnappschussartig mit seiner Klein-
bildkamera einfing. Sie hegen nicht den 
Anspruch technischer oder fotografi-
scher Perfektion, vielmehr hielt Franz-
kowiak situative Momente fest: Kollegen 
bei der Arbeit, in den Arbeitspausen 
oder beim Genuss einer Zigarette; oft 
posierten sie für seine Kamera. 
 A us der vorliegenden Auswahl ste-
chen jedoch drei Aufnahmen besonders 
hervor. Weder sind auf ihnen Personen 
abgebildet, noch besitzen sie die Flüch-
tigkeit eines Schnappschusses. Zwar ist 
ihnen das situative Moment eines sol-
chen anzumerken, doch ist die Struktur 
des Bildaufbaus wesentlich klarer.

Die erste, auf den ersten Blick unschein-
bare Aufnahme erzählt von einem be-
sonderen Ort innerhalb des Werks (Abb. 
29). Sie zeigt uns die Sicht durch einen 
gläsernen Raumteiler auf einen Raum mit 
Tisch, Bänken und einem großen, run-
den Waschbecken. Im Bildhintergrund 
ist der angrenzende Arbeitsbereich zu 
erkennen, der außerhalb des Raumes 
liegt. Laut der Aufschrift auf dem großen 
Teespender in der linken Ecke befinden 
wir uns in der Werkzeughärterei in Halle 
10. Dort gab es laut Franzkowiak extra 
abgetrennte Pausenräume, da das Essen 
im Arbeitsbereich der Härterei selbst un-
tersagt war. Grund dafür dürften die dort 
verwendeten Cyansalze gewesen sein, 
die schon in geringen Mengen hochgif-
tige Blausäure entwickeln können. Das 
große Waschbecken in der Mitte des 
Raumes diente folglich dem gründlichen 
Säubern der Hände vor den Mahlzeiten. 
Im Gegensatz dazu war es in anderen 
Bereichen des Werks durchaus üblich, 
direkt am Arbeitsplatz zu essen, wie die 
Bilder 24 und 25 zeigen. Grund genug 
für Günter Franzkowiak, diesen beson-
deren Ort festzuhalten.
 S pektakulärer fallen zwei andere Auf-
nahmen aus, da sie offensichtlich aus 
einer privilegierten Position heraus ent-
standen. Diese hing wohl weniger mit 
seinem Arbeitsalltag zusammen. Pers-
pektive und Bildaufbau stechen heraus – 
sie sind auf den sonstigen Aufnahmen in 
dieser Form nicht zu erkennen. 

Die Aufnahme 30 wurde vom Dach des 
Block Süd des Kraftwerks aufgenom-
men; der Fotograf blickt über das Ha-
fenbecken am Mittellandkanal. Domi-
nant ragt von links das dunkle stählerne 
Gestell eines Ladekrans ins Bild. Dieser 
zeigt auf eine Brache, auf der sich heu-
te das Hotel Ritz-Carlton und Teile der 
Autostadt befinden. Die obere Kante des 
Krans verläuft dabei parallel zur Mittel-
straße, die am rechten Bildrand in der 
Wache Ost mündet. Darüber erstreckt 
sich die Halle der Gießerei des Volks-
wagenwerks. Während im Hafenbecken 
einsam ein kleines Boot dümpelt, wahr-
scheinlich ein Patrouillenboot der Was-
serschutzpolizei oder des Werkschutzes, 
ist im zarten Dunst das Schloss Wolfs-
burg zu erkennen.
 E inige Jahre später fotografierte Hein-
rich Heidersberger das Kraftwerk vom 
stadtseitigen Ufer des Mittellandkanals 
aus. Die Aufnahme zeigt den Block Süd 
noch ohne die markanten Schlote (Abb. 
28). Der zweite nördlichere Kraftwerks-
block ist noch nicht errichtet. Der Lade-
kran aus  Franzkowiaks Aufnahme exis-
tiert noch. Dieser wurde erst beim Bau 
der ersten Schlote entfernt.
 Ü ber die Aufnahme Heinrich Heiders-
bergers lässt sich der Aufnahmestandort 
Franzkowiaks genauer bestimmen. Er 
scheint wohl vom dritten oder vierten 
Vorsprung des Kraftwerkdachs aus foto-
grafiert zu haben – ein gewagter Stand-
ort.

Von Bernd Rodrian

Abb. 28: Das Kraftwerk des Volkswagenwerks, Anfang der 1960er Jahre; Foto: Heinrich Heidersberger (#768_12)

Zur gleichen Zeit und fast am gleichen 
Ort entsteht die Aufnahme 31 Franz-
kowiaks. Auch hier befindet er sich auf 
dem Dach des Kraftwerks, seine Kame-
ra schaut aber in die entgegengesetzte 
Richtung. Am oberen Bildrand verläuft 
die Verbindungsstraße zwischen Mittel- 
und Südstraße des Wolfsburger Werks. 
Im Fokus stehen jedoch Baubaracken, 
die im Vergleich zur geordneten Struk-
tur der Werksgebäude wie hingewürfelt 
erscheinen. Bahngleise mit zwei ver-
schiedenen Spurweiten laufen durch das 
Bild, die schmaleren sind wahrscheinlich 
einer Baustellenbahn zur Materialver-
sorgung zuzuordnen. Links sind frische 
Fundamente zu erkennen, die zum Be-
reich des Kraftwerks gehören.
 B eide Aufnahmen entstanden laut 
Franzkowiak noch zu seiner Lehrlings-
zeit im Jahr 1952. In jener Zeit mussten 
die Auszubildenden alle Arbeitsbereiche 
des Automobilwerks kennenlernen, um 
sich mit den unterschiedlichen Arbeits-
abläufen vertraut zu machen. Dies galt 
auch für Franzkowiak. So erhielt er Zu-
tritt zu Orten, die nicht im Tätigkeitsfeld 
eines Werkzeugmachers lagen. Diese 
Gunst hat er geschickt genutzt.

Bernd Rodrian leitet seit 2002 das Institut 
Heidersberger in Wolfsburg, das den fo-
tografischen Nachlass von Heinrich Hei-
dersberger erforscht und bearbeitet. Rod-
rian arbeitet auch als Kurator und freier 
Fotograf.
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Abb. 30: Blick vom Dach des Block 
Süd des Kraftwerks, 1952; 

Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 29: Pausenraum in Halle 10, 1956; 
Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 31: Blick auf die Verbindungsstraße 
zwischen Mittel- und Südstraße, 1952; 

Foto: Günter Franzkowiak
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Es ist auf den ersten Blick erkennbar, wer 
auf dieser Aufnahme des Hobbyfotogra-
fen Günter Franzkowiaks aus dem Jahr 
1975 die Hauptrolle spielt: ein Lohnzet-
tel, oder, um genau zu sein, gleich drei 
davon (Abb. 32). Die Blicke der drei Ar-
beiter des Volkswagenwerks in Wolfs-
burg lenken auch den des Betrachters un-
weigerlich auf jenen Papierstreifen, den 
der Arbeiter im Arbeitskittel am linken 
Bildrand in den Händen hält. Mit prü-
fendem Blick, sein Kinn berührt dabei 
fast seine Brust, scheint er Zeile für Zeile 
die Zahlen zu studieren, wirkt es doch 
so, als gleite sein rechter Daumen an 
diesen entlang, um sich vom ordnungs-
gemäßen Zustand derselben zu über-
zeugen. Bemerkenswert ist, dass er sich 
dabei gewissermaßen über die Schulter 
blicken lässt, denn direkt neben ihm, 
zur Bildmitte hin, nimmt auch ein Kol-
lege den Lohnstreifen in Augenschein. 
Es mutet an, als habe dieser selbst nur 
wenige Momente zuvor die eigene Ver-
dienstabrechnung kritisch studiert, die 
er etwas angespannt mit beiden Händen 
festhält. Für diese Lesart spricht, dass 
er den Umschlag der Lohnabrechnung 
zwischen Mittel- und Ringfinger der 
linken Hand geklemmt hat: Geschwind 
den Umschlag aufgerissen, den Lohn-
zettel herausgefischt und nachgesehen, 
was unter dem Strich herausgekommen 
ist. Ob die beiden ihr paralleles Zahlen-
studium auch kommentierten? Denkbar 
wäre es. Der dritte im Bunde scheint da-
gegen noch in einer abwartenden Posi-
tion zu verharren. Aber auch er hat be-
reits seinen Gehaltszettel geprüft, mög-
licherweise etwaige gezahlte Zuschläge 

für Schichtarbeit oder sonstige Zulagen 
wohlwollend zur Kenntnis genommen 
und scheint nun der Aussagen der Kol-
legen zu harren, um sich seinerseits in 
den Austausch einzubringen. Damit hat 
Franzkowiak – vermutlich sogar unbe-
merkt – einen Moment der Kollegialität 
und Offenheit eingefangen, der in dieser 
Form wohl nicht oft fotografisch doku-
mentiert worden ist.

Zugehörigkeit

Dass ihm eine solche Aufnahme ge-
lingen konnte, lag wohl wenigstens an 
zwei Aspekten: Zum einen war Günter 
Franzkowiak selbst Werkzeugmacher im 
Volkswagenwerk. Als solcher wurde er 
von seinen Kollegen auch wahrgenom-
men – und eben nicht als Fotograf und 
Fremdkörper. Womöglich hat er seiner-
seits nur wenige Augenblicke zuvor sei-
nen Gehaltszettel ausgehändigt bekom-
men, war möglicherweise bis eben selbst 
noch Teil der Gruppe. Zum anderen war 
Franzkowiak aber auch weit über die 
Halle der Werkzeugmacher hinaus für 
seine Passion für die Fotografie bekannt, 
wurde er doch immer wieder auch von 
Vorgesetzten um Aufnahmen bei Ver-
abschiedungen oder zu besonderen An-
lässen gebeten. Es ist anzunehmen, dass 
ihn seine Kollegen nicht ohne Kamera 
bestückt kannten.
 D er Umstand, dass der Hobbyfoto-
graf noch bis in die 1970er Jahre hinein 
überhaupt in den Produktionshallen fo-
tografieren durfte, lässt uns nicht nur zu 
stillen Zeugen des Austauschs und Ab-
gleichs über das jeweilige Monatsentgeld 

werden, sondern öffnet darüber hinaus 
ein Fenster in die Arbeitswelt neben 
der Arbeit. Wir sehen: einen Kalender 
und verschiedene großformatige Foto-
grafien, die im Bildhintergrund sichtbar 
und möglicherweise an der Rückwand 
einer kleineren Schweißkabine ange-
bracht sind, Ausdruck des Bemühens, 
den Arbeitsort persönlicher zu gestalten. 
Auf der Ablage liegt eine Zeitung. Die 
am rechten Bildrand abgebildete Ther-
moskanne, ganz Kind der 1970er Jahre, 
könnte gerade abgestellt worden sein. 
Die zwei offenbar leeren Bierflaschen 
auf dem Werkzeugschrank, ganz an die 
Wand geschoben, lassen darüber hin-
aus erkennen, dass der Genuss von Bier 
während der Arbeitszeit offenbar nicht 
verboten war, wären die Flaschen doch 
sonst nicht derart sichtbar platziert. Di-
rekt über dem Kopfhaar der mittleren 
Person hat ein „Werkzeug“ an der Trenn-
wand seinen Platz gefunden, das nicht 
wirklich zum Werkzeugbestand der Hal-
le gehörte: ein einfacher Flaschenöffner. 
Die Existenz dieser Alltagsdinge deutet 
an, es könnte sich beim Aufnahmeort 
um einen Platz handeln, der von den 
Kollegen zu einem Pausenraum umfunk-
tioniert wurde, zumindest als Treffpunkt 
diente. So wird die Momentaufnahme 
Günter Franzkowiaks zu einer Mittle-
rin, die uns an einen eher unscheinbaren 
Ort des Arbeitsalltags führt, der für das 
Miteinander der Arbeitenden aber von 
elementarer Bedeutung scheint. Hier 
war Raum für den einvernehmlichen 
Austausch – selbst über das Thema, bei 
dem Freundschaft, wie es sprichwörtlich 
heißt, normalerweise aufhört.

Was ist deine Arbeit wert?
Von Alexander Kraus

Abb. 32: Lohnzettelabgleich, 1975; Foto: Günter Franzkowiak

Termine
11. April 2019, 19 Uhr
Eröffnung der Ausstellung „Günter 
Franzkowiak: Arbeit“ im Raum für 
Freunde im Kunstverein Wolfsburg, 
Schlossstr. 8, 38448 Wolfsburg. Die Aus-
stellung ist dort bis zum 5. Mai 2019 zu 
sehen.

24. April 2019, 19 Uhr
„Arbeitsverhältnisse gestern und heu-
te.“ Dr. Peter Birke im Gespräch mit den 
Kuratoren Dr. Justin Hoffmann und Dr. 
Alexander Kraus im Raum für Freunde 
im Kunstverein Wolfsburg, Schlossstr. 8, 
38448 Wolfsburg.

4./5. Mai 2019 jeweils von 9 bis 16 Uhr
Fotoworkshop mit Markus Georg zum 
Thema „Arbeiterfotografie“ im Anto-
niensaal im Kunstverein Wolfsburg, 
Schlossstr. 8, 38448 Wolfsburg. Um eine 
intensive Auseinandersetzung mit den 
Ergebnissen aller Teilnehmenden zu 
gewährleisten, ist die Teilnehmerzahl 
auf 15 begrenzt. Um Anmeldung wird 
gebeten: Lokale Liaison, Kunstvermitt-
lung im Kunstverein Wolfsburg, Mar-
kus Georg (lokaleliaison.kunstverein@
wolfsburg.de).

21. Mai 2019, 17.30 Uhr
Vorstellung der Neuerscheinung „Ver-
brechen und Erinnerung. Das ‚Aus-
länderkinderpflegeheim‘ des Volkswa-
genwerks“ von Marcel Brüntrup im IZS. 
Zunächst wird Prof. Dr. Isabel Heine-
mann (WWU Münster) in die Thematik 
einführen, ehe Marcel Brüntrup Einblick 
in einzelne Kapitel seiner Arbeit geben 
wird. Anschließend offene Diskussion.

29. Mai 2019, 19 Uhr
Eröffnung der Ausstellung „Günter 
Franzkowiak: Arbeit“ im Ausstellungs-
raum der Bar Lissabon, Breite Straße 25–
27, 38100 Braunschweig. Die Ausstellung 
ist dort bis zum 20. Juni 2019 zu sehen.

Die nächste Ausgabe von DAS ARCHIV 
erscheint im August 2019.
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